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Natur

Ueber den Mechanismus der Fistelstimme(Fal-
settstimme.)

Von Herrn Spätrequim Oberarzt am Hdtcl Dieu zu Lyon,
und Herrn Diday.
(Schluß.)

38. Gleich allen Compensations- Erscheinungen wiederholt sich
auch diese-, wiewohl in umgekehrte-r Richtung, an der unteren

Gränze der Stimme. Man Versuche die tiefste Note der Fistils
stimme, also gL oder l·, lang auszuzieheii, und sowie man dersel-

ben einen bedeutenden Grad von Kraft zu geben versucht, nimmt

sie unvermeidlich den Klang der Bruststimme an. Hier haben wir

wieder die nämliche Wirkung, auf welche die nämliche Erklärung
paßt. Um diesen tiefen Ton der Fistelstiinme zti bilden, war die

Oeffnung der glotiis so stark erweitert, als sie es nur irgend seyn
konnte, ohne daß die Stiinmbänder in tönende Schwingung traten.
Sowie sie nur im Geringsten mehr erschlafften mußten sie ans dem

Zustande starrer Lefzen. welche die Luft in Schwingung setzen, in
den selbstschivingenderRande-r übergehen. Diese größere Erschlaf-
sung wird aber durch das Bedürfniß der Compensation geboten (s.
Unser Mesmoirc sus- ln voix s()mbre«e, Gaz. mele 1840, p. 310

et 8l1); sie tritt also ein, und die vorbei-zusehende Wirkung, näm-

11chdas Unisetzeii der Fistel- in die Bruststimme, ist, wie auch
die Erfahrung lehrt, die unausbleibliche Folge.

39- Die Fistelstimme unterscheidet sich, wie gesagt, von der

Bruststimmeauch durch die Leichtigkeit ihrer Erzeugung und den

gtktngtn Aufwand an Luft, den sie erheischt. Die höchst genauen

VersucheMüller’s beweisen oieß des Mehrere-m und übrigens
sind Alle Musiker dieser Ansicht. Auch dieser Umstand erklärt sich
EbenfokvohlAus Unser·rTheorie, wie er für dieselbe Zeugniß ablegt.
Po MLUfFdtt·Schroingungveranlaßt- muß deren Strom kräf-
UAEV folglichdie Aktsnthmnngstärker seyn, und deßhalb muß sich
dkk Sjkmgtk0·Uchlitt der Bruststimsne bedeutend mehr anstrengen-
013 beJder FlstelstlmmH dtßhalb kann er bei den Tönen der erste-
ren Mchkis lange authtttnz denn die bei’ni Aueathmen thätigen
Muskeln sonnennur«bei einem gewissen Grade von Anfüllung der
Lungen Wk Luft ErsakoNan einwirkem um die zur Erzeugung
der Vrusttöne nöthiaestarke-Strömunghervorzubringen.

Bei M FistelstimmeMak« Ober durchaus andere Umstände
Vol-. Der Mechantstnlts du« FOR ist an die Stelle desjenigen der
Ndhtchenrnundstücke(3Un.sltttpittttn)getreten. Da also die Luft
sslbststäcldigschwingk, sp hängt dkc Zahl der Schwingungen Ikdigz
lich Von dem Zustande dtk Oeffnung clb- und der Sänger kann den

Luftstromlangsamer ausfliksltn lasstth Ohne daß sich«deßhalb die

Bedingungendek Bildung des Tours ändern. Deshalb erheischen
M- 1738. — ess.

hunde.

die Noten des zweiten Registerz nur eine schwache Ausathmung,
und sie können also weit länger ausgezogen werden, als die ent-

sprechenden Noten der Bruststimme.
40. Wahrscheinlich hat ein bekannter Musiklehrer unserer Zeit

den Umstand, daß die Noten einander entsprechen müssen, außer
Acht gelassen, als er unlängst die Frage in einer ganz verschiede-
nen Weise zu erledigen suchte. Jni Widerspruche mit dein eben

Gesagten, im Widerspruche mit den Resultaten der allgemeinen
Beobachtung, behauptet Herr Garcia, »der Ton der Fistelstimme
erschöpfe, wenngleich er im Verhältnisse zu dein der Bruststimme
sehr schwach sey, die in der Lunge enthaltene Luft weit schneller.«
(S. a. a. O. S. 122) ·). Diese Ansicht verstößt so sehr gegen
die allgemein geltende Meinung, daß man anfangs irgend einen

auffallenden Fehler in dein Jntuctioneprocesse vermuthet, durch
welchen der Verfasser zu diesem Schlusse gelangt ist. Man lese
nur ten Bericht über den Versuch, auf welchen der Verfasser den-

selben gründet. »Wenn manan einen Brustton denselben Ton
der Fistelstimme folgen läßt- so läßt sich die Schivächung der

Schwingungen alt-bald hören und filelen. Diese Verminderung der
Kraft möchte Einen auf die Vermurhung bringen, daß der Auf-
wand an Luft geringtr feh- Und doch findet das Gegentheil statt. «

Man wird den Widerspruch- in welchen Herr Garcia ver-

fallen ist, leicht begreifen. Jndem er mit der Note der Fistelstiin-
me erperimeiitirte, Wehr-. mit der der Vruststimme unisono ist,
war der Jrrthum unvermeidlichedenn man nimmt in der Gesang-
mnsik in’s·gemeinan- daß tn Jedem Register die niedrigen Töne,
selbst wenn sie schwsch Mittnnknwerden, immer einen merklich
größern Aufwand an Luft tkhklschen, als die hohen Diesen Um-

stand darf man bci Untersuchungen dieser Art nie aus den Augen
verlieren. Indem nun Herr Garcia einen Ton wählte, der ab-«
wechselnd in dem elntn Und In dem andern Register gefunden wer-

den konnte, hat tk Offenhnkeinen tiefen Ton der Fistelstimme mit
einem hohen derBrklststlmmeverglichen. Hierin liegt der Fehler
des Versuchs- WIE seines Schlussts. Wenn der Verfasser jenen Un-

terschied beachtet UUb Utkstkchende Roten beider Register-, MS

heißt solche gewählt hätte, die beide um eine gleiche Anzahl Vpn
Tönen von dem Ukslzkttttgtder resp. Scalen entfernt gelegen häk-

ten, so würde Etttstkttktftdas Resultat des Versuchs so ausgthllkn
seyn, daß « skW A»Mit hätte aufgeben müssen. « ,

4 . Demnach stellen also die Bruststimme und dte Ftsttlstiw
me zwei in Ansehung des Klanng ihrer Tone und Ist-Kometen
ihres Ren-stets VtkschiedeneInstrumente dar. Ein Stuct laufen
sie nebeneinandtt hin- dann bildet das eine die Fettseetmg des an-

lt. I
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deren, und vereinigt umfassen sie die sämmtlichenTöne, welche die

Geiangstimme des Menschen erzsugen kann. Der Sänger findet
also hier, wie der Componist im Orchester, eine bedeutende Anzahl
von Tönen zu seiner Verfügung, die jedoch unter verschiedene Jn-

strumente vertheilt sind, von denen jedes seine besonderen Eigen-
schaften hat und seine besondere Anwendung findet. An ihm ist es-

diese verschiedenartigen Mittel, um sich auszudrücken,in ihrem na-

türlichen Bereiche mit Geschick und Geschmack zu verwenden. Al-

lein das Gesangorchester, wenn wir uns dieses Ausdruckes be-

dienen dürfen. unterliegt, im Vergleiche mit dem Justrumentalor-
chester, einem eigenthüinlichenMangel. Da dieselbe Oeffnung ab-

wechselnd als Röhrchenmundstückund als Flötenmundloch dienen

muß, indem zwei so verschiedenartige Mechanismen ihren Sitz in

demselben Rohre haben, so läßt sich begreiflicherweise der Ueber-

gang von dem einen zum andern nicht immer ohne Schwierigkeit
vermitteln. Und in der That kann man nie unmerklich von einem

Register zum andern übergehen Indem man entweder von Oben

nach Unten oder von Unten nach Oben alle Noten der Stimme

durchläuft, läßt sich, in dem Augenblicke der Umkauschung der Re-

gister, ein gewisses Absetzen nicht vermeiden, welches im erstern

Falle eine unangenehme Wirkung auf das Ohr hervorbringt- Die

Regeln, die man in dieser Beziehung in den Singschulen empfohlen
findet, und die anhaltenden Uebungen, welche man die Schüler
machen läßt, um diesem Uebelstande nach Möilichkkik Cszhelfeth
beweisen zur Genüge, daß derselbe eine wesentliche und normale

Zugabe zu dem menschlichen Singorgane ist. Auch gelingt dessen
Beseitigung nie vollständig. Durch Geschicklichkeitund vorbedawte
Wahl des Augenblicks der Vertauschung, und indem man den Ton

zurrechten Zeit verstärkt oder schwäche,läßt sich dieser Fehler ver-

schleiern, aber nie ganz verwischen-
42. Diese Bemerkungen gelten hauptsächlichvon dem Ueber-

gange von der Fistelstimme zur Bruststimme, denn dieser bietet

die meisten Schwierigkeiten dar. Oieß wissen die Sänger wohl-
und um bei einem absteigende-i Läufer diese natürliche Unlchönbeit
nach Möglichkeit zu verschleiern, sorgen sie dafür, die Fistelstimme
so tief hinab beizubehalten, daß die auf dieselbe folgenden Brusttöne

sich an einer Stelle dieses Registers befinden. wo deren Erzeugung

leichter ist. Und dennoch bleibt die Vertauschung dem aufmerksa-

men Zuhörer immer sehr wahrnehmbar.
Unsere Theorie liefert auch die Erklärung dieser sonderbaren

Erscheinung, die bisher noch Niemand aus dem physiologischenGe-

sichtspnncte zu beleuchten gesucht hat. Bekanntlich wird bei der

Fistelstimme der Umkreis der glottis zu einem starren Rande ge-

macht. Bei der Bruststimme dagegen muß sich der Grad der

Spannung der Stimmbänder bei jedem Tone ändern Hierin liegt,
der Hauptsache nach, der ganze Unterschied. Daß sich der Ueber-

gang von der Bruststimme zur Fistelstimme durch Kunst und Ue-

bung verschleiern läßt« begreift sich leicht; denn es handelt sich da-

M für den Sänger nur darum , daß er einen völlig bestimmten

syst-nndder gIottis bewirkt, welcher für den ganzen Umfang der

tFlstelsttmme derselbe bleibt, und mit dem er sich also durch lange

Ubeng völlig vertraut machen kann. Allein, wenn man von den

Fkstelkdnenzu den Brusttönen übergeht, so muß man auf der Stelle
einen gewissenGrad von Contrattion und Spannung der glottisttcss
sen-·UIJVPspßist zu einer guten Wirkung ebenso unerläßlich,als es

schwskklg!st·3»dennda die Anspannung der Stimmbändec in diesem

Register btl 1edem Tone sich ändert, so kann der Sänger es selbst
durch »Mle LUme nicht dahin bringen, diesen Grad von Span-
UUNS W icpkmFaue gennu zu treffen, indem dieser Grad nur einer

der unzähllgenGIVE ist, welche den verschiedenen Brusttönen ent-

sprechen.
·

43. Ein HWUMLnicht weniger bedeutendes Hindernis liegt in

der Unmöglichkeit-ein Röhkchmmllndstück(Zungenpfeife) in demselben

Augenblicke zum End-Im ZU bringen, wo man in dasselbe blås’t.
Zwischen dem Augenblicke«"V.VUIOIItu blasen anfängt, und dem,
wo der Ton beginnt- Vtkstkelchkctmmereine gewisse Zeit. Demnach
tritt bei dem Fliöllkibsnmundstuckeka menschlichen Stimme, wie

bei den künstlichen Jllstkuminkmsnothwendigeine Pause, eine kurze
unterbrechung des Ton-es em- WelcheMS Unangenehme des Ueber-

ganges von der Fistel - zur Bruststka noch vermehrt.
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Demonstratiou der Theorie der Fistelstimme durch Versuche.
ai. Alle·Eigenthu-nlichkeitender Fistelstimme haben auf die

dargelegte Weisedurch unsere Theorie ihre befriedigende Erklärung
gesunden. Wir wenden uns nun zu Beweisen noch schlagenderer Art«
Wir haben dar-gethan, daß uns nur der Mechanismus der Flött
das gehörige V:kständniß der musikalischen Characterr der Fisteli
stimme gestattet. Wir wollen nun nachweisen, daß man mittelst
dieses Mechanik-milli-in der That, Wirkungen hervorrufen kann,
welche mit denen Pek Fistelstinlme völlig identisch sind.

Jedermann Altdk SU- daß, um die Brusttdue zu erzeugen- die

Siimmbändek Mch Akt eines Röhrchenmundnücksschwingen. Nimmt

man also mit uns an, daß die Fistelstimme dadurch hervorgebracht
werde, daß diese Bänder oder Lefzen sich in starre Ränder verwan-

deln, so muß man VOk Allem untersuchen, was geschieht, wenn

man ein Nöhtchenmundstuckin Thätigkeit setzt, dessen Zungen man

unfähig gemacht hak, in Schwingungzu treten Denn die Analo-

gie zwischen dem natürlichen Apparat muß sich als vollkommen

schlagend herausstellen, und auf keine andere Weise ließe sich die

Richtigkeit unserer Theorie entscheidender darthnn. Wir können

alsbald ankiindigen, daß das Resultat unserer Ansicht so gunstig
war, als wir nur irgend hoffen durften. Wir gingen bei diesem
Versuche folgendermaaßenzu Werke-

Wenn man das Röbtchenmllndstück eines Fagotts oder einer Ho-
boe zwischendie Lippen faßt und dasselbe nach seinem gewöhnlichen
Mechanismus ertönen läßt, so erkennt man ohne Schwierigkeit,
daß die erzeugten Töne denen des Brusttegisters genau entspre-
chen. Wenn man nun, ohne die Lage der Lippen zu verändern,

ohne aufzuhören, zu blasen- eine Pmcette so an das Mundstück an-

schiebt, daß deren Kneipen die Ränder desselben leicht berühren, so
wird man in demselben Augenblicke eine vollständige Veränderung
in der Beschaffenheit des Tones bemerken. Während derselbe erst
voll und schwirrend war, ist er plötzlichhöher- sanft und pfeifend

geworden. Es ist dieß der Uebergang von den Röhrchenmundstück-
tönen zu den Flötentönen, von der Bruststimme zur Fistelstimmez
und der Vergleich ist so schlagend, daß man unwillkiihrlich auf den-

selben hingeleitet wird, und daß er sich dem Geiste alsbald darstellt,
wenn man sich über das erlangte Resultat Rechenschaft geben will.

Um diesen Versuch mit Erfolg zu wiederholen, sind einige
Vorsichtsmaaßregeln nöthig. Allein eben in diesen liegt wieder ein
Beweis von der Blindigkeit der Analogie zwischen den Brust- und

Jisteltöuemauf der einen Seite, und den Tönen des speisenRöhr-
chenmundstücks,sowie den Tönen des Röbrchenmltndstucks,dessen
Schwingungen man unterbrochen hat, nur der andern Seite. So

muß man den Luftstrom ein Wenig langsamer einstreichen lassen,
was mit den von uns (Nr. Bl) MASSIVEN-enRegeln in Bltreff der

Erzeugung der Fistelstimme oölllgUEIMMstimmtund durch die

Versuche M üller’s, welcher tdlkßZU kmfk Bedingung ihrer Erzeu-
gung macht, außer allen Zwetselfnestklliist. So ist auch der durch
das, mit der Zange gehaltene-, thkchknmundstnckerzeugte Ton hö-

her, als der vorher durch Das lkm Röhrchenmundstiickhervorge-
brachte, und dieser Unterschie?stWIUk mit dem diatonischen Inter-
vall zwischenden beiden NeglstsknVollkommen überein. — Was

den Grad des Druckes anbetrtfft-. welchen man mit der Zange aug-

zuüben bat, so muss Derselbe sp stack seyn, daß die Schwingungen
des Nöhrchenmundstücksgehemmt werden; er darf aber nicht so

stark seyn, daß der Luftstkom llnterbrochenwird. Durch ein We-

nig Uebung wirdJMM bald dshm gelangen, den richtigen Grad von

Druck hervorzubringen Auchkann man, wie wir dieß häufig ge-

than baben, stnkk dir Pmckkke die Zähne zum Zusammendrücken
des Mundstiitks amVMdMi Sobald deren Spitzen die Wandungen
desselben berühren- Verändert sich der Ton augenblicklich-und er

bleibt so lange km FlökeUEOmals die Zähne sich mit dem Mund-

stück in ganz leichterVertretungbefinden
45. Die sich MS diesem Versuche ergebenden Folgerungen

leuchken ohne Weiteres ein. Man braucht desselben bloß zu er-

wähnen, um seineganze Bedeutung zuerkennen Auf diese Weise
erklärt sich Wie Von Herrn Magendie constatirte Thatsache, de-

ren durch UUIMI Versuch aufgeklärteNebenumstände um so be-

weisenden werden
,«

da «sie an einem Apparat beobachtet wurde-

welche mit dem Stlmmorgane eine noch größereAehnlichkeitdar-
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bietet. »Als ich, sagt Herr Magendie, mit dem von Herrn
cllIlllard-lkatour ersundenen künstlichenKehlkopf Versuche an-

stlllkc, begegnete es mir öfters- wenn ich die Federharzles-
zcn stark anspannte, daß ich Töne erzeugte, die sich zu den

gewöhnlichen Touen des Instruments ungefähr ebenso verhielten,
wie die Fisteltöne zu den Brusttdnen.« Vergl. Preis-is eilen-. tie-

Physiulogiez T. l, p. 323. Hier haben wir unsern Versuch in
einer andern Gestalt, hier sehen wir, daß schon Herr Magendie
dessen Bedeutung erkannt hat. Allerdings hat der berühmte Phy-
siolog nicht dieselben Folgerungen daraus gezogen, wie wir, son-

dern das Resultat als kill klUk zufällig erlangtes hervor-gehoben.
Allein dieser Umstand thut der hohen wissenschaftlichenBedeutung
des Versuchs keinen Eintrag, und er dient unserer Theorie ebenso-
wohl zu einem werthvollen Belege, wenngleich er nicht shsteinatisch
zur Unterstützungderselben angestellt wurde.

46. Au diese mittelst des künstlichen Kehlkopfes erlangten Re-

sultate lassen sich passend diejenigen anreihen, welche mit dem

menschlichen Kehtkopfe selbst gewonnen worden sind. Man hat wei-

ter oben gesehen- daß, wenn man Luft zwischen die im geeig-
neten Grade angespannten Stimmbänder eines Cadavers

einbläs’t, sich Töne erzeugen lassen, die denen der Fistelstimlme
durchaus gleichlll (S. Müller a. a- O» S. 93). Die Erklä-

rung dieses Schriftstellers hat uns, wie gesagt, nicht befriedigt; al-

lein die Thatsache ist deßhalb doch vollkommen verbürgt und von

hoher Wichtigkeit· Jn der Auseinanderselzung der durch Mül-
ler’s Versuche erkannten Resultate stellte sich nun aber der merk-

würdige Umstand heraus, daß der Ton jedes Mal in dem Augen-
blicke die Natur der Fistelstimme annahm, wo sich die Schwingun-
gen der Stimmbäuder in dem Grade vermindert hatten, daß sie
nur noch an deren Rändern sichtbar waren. Hier haben wir also
unsern Versuch wieder nach allen seinen wesentlichen Bedingungen,
nur in einer andern Form.

47. Dieß wäre also unsere Theorie, die wir, unserer Ansicht

nach, auch so vollständig bewiesen haben, als es bei Fragen dieser
Akt möglich ist. Sie erklärt die musikalische Geschichte der Fistel-
stimme, erläutert alle ihre Charactere und verfolgt dieselbe in alle

ihre Einzelnheiten. Sie bringt in der überzeugendstenWeise alle

unterscheidenden Eigenschaften dieser Stimme am künstlichen und

natürlichen Kehlkovse wieder zum Borschiin. Endlich ist ihre voll-

kommene Uebereinstimmung mit allen bekannten Gesetzen der Akus

stik auch nachgewiesen worden. Was wäre demnach zu deren De-

nionstration noch nöthig? Bedarf eine Hypothese, gegen die keine

beobachtete Thatsache streitet, welche die strengste Analogie für sich
hat« noch fernerer Beweise? Will man von uns verlangen, daß
wir durch Vivisectionen erhärten, daß sich die Sache am lebenden

Menschen wirklich so verhält? Hat man denn je für andere mit

Gunst anfaenommene Theorieen über die Stimme solche materielle

Beweise verlangt? Nein! Man hat von ihnen nichts begehrt,
als daß die Töne mit denen irgend eines musikalischen Instrumen-
tes verglichen würden, und daß nachgewiesen würde, wie der mensch-
liche Keblkopi die Mittel besitze, den Mechanismus dieses Instru-
mentes ch revrodncirem Und dieß mit vollem Rechte: denn wo es

in der Natur der Sache liegt, daß man die Natur nicht auf der

That selbst Etappen kann. da muß man auf einen bandgreiflichm
Beweis vszlchten und die Ausgabe auf einem andern Wege zu lö-

sen versuchen-

an dem PhystkalischenZustande des Stimmokgans bei der

Fistelstimme.
48. Wir tbabennun nur noch zu betrachten, wie die ver-

schiedenen VVVMAWAM Eint-S flötenartigen Instrumentes bei dem

Stimmorqane due-Ichdas Zusammenwirken der verschiedenen Theile

PeiselbenverwirklichtWerde-l können. Nun kann aber der Ton
M den Röhren mit Mundlöchernnur unter der Bedingung entste-
hen- daß Nessle WWAMUFzwei Bestandtheile besitzen: eine

Oeffnung mit starrem Umkle Und eine den Luftstrom leitende
Röhre (ein Windrohr) - VMU köllmlicher Jnhalt sich verändern
läßt. Wir müssen also nach M Gesetzender Physik die Modi-
sicationen untersuchen- Welcheder Skimmapparat erleiden muß,
wenn er diesen beiden Bedingungen Mkipkschen soll.
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Oeffnung. Die Mündung oder das Loch wird durch die

Stimmtihe gebildet. Zu diesem Ende werden ihre Lefzen in einem
solchen Zustand erhalten-, daß die Luftsäule dieselben nicht mehr in

Schwingung setzen kann, oder dieß doch nur in dem Grade kann-
daß, wie bei der Flöte, der Umkreis der Mundöffnung schwingko
Allein, worin besteht dieser Zustand? Witd die Starrheit, welche
die Stintsnbänder erlangen, ihnen durch die Zusammenziehungdes

su. thyrcwarytnenoiucus verliehen? oder rührt sie eon der Hebel-
bewegung der carr. thyroielea her, deren Wirkung darin besteht,
daß ein Zug auf die beiden Enden der Stimmsaiten ausgeübt evede

Hat man das gleichzeitige Wirken dieser beiden Ursachen anzuneh-
men? Haben wir auch in den Muskelfaserbündelu das Vorhan-
densehn von Stinimbändern, oder, natb Bartbez’s Ausdruck, eine

statische Kraft zu vermuthen, die von der eigentlichen Comm-
ttion unabhängig seyn würde? Herr Geoffroy-St.-Hitqike
hat sich hierüber höchst treffend folgendermaaßengeäußert: »Man
kann in dieser Beziehung nur Vermuthnngen aufstellem und wir
werden uns derselben ganz enthalten.«- A. a. O. S. Beo. Allein

nicht hypothetisch und sich aus dieser Unsichlkhtit selbst ergebend
ist, daß bei so vielen Mitteln der Erkenntnis die Erscheinung nicht
für unerklärlich gelten tax-n. Und wenngleich deren inneisster Me-

chanismus noch mit dem Schleier des Geheimnisses bedeckt ist, so

darf man doch über dessen Wirklichkeit nicht den geringsten Zweifel
hegen, da man einestheils weiß, daß er möglichist (Nr. 48) und

anderntheils, daß er nothwendig ist (Nr. 34).
49. Es bietet sich indeß hie-r ein Einwurf dar, den wir zu

beseitigen suchen wollen. Wenn es, wird man sagen, wahr ist,
daß die Erzeugung der Fistelstimme sehr wenig Mühe kostet, daß
der Sänger und Zuhörer dabei gleichsam ausruhen , so scheint diese
Eigenschaft mit der andauernden erzwungenen Starrheit der Stimm-
bänder nicht wohl verträglich. Die Theorie scheint sich hier niit
der Erfahrung im Widerspruche zu befinden, indem sich aus der

letztern ergiebt, daß das Singen durch die Fistel wenig Anstrengung
erheischt, während die erstere lehrt, daß dessen Mechanismus beson-
dere Anstrengung erfordert.

Diese Schwierigkeit ist nur scheinbar, indem der Einwurf nur

auf einer ungenauen Vorstellung von dem Mechanismus der An-

strengung beruht. Man würde sich, in der That, von der Erschei-
nung einen ganz falschen Begriff machen, wenn man die sichtbaren
Zeichen von Ermüdung, welche dieselbe begleiten und deren unbe-

gränzte Fortdauer verbieten, lediglich auf Rechnung der Zusammen-
ziebung der gleittis setzen wollte. Von dieser rühren sie durchaus
nitlst her, sondern sie haben ihren Grund in der starken und an-

haltenden Contraction der Ansathmungsmutskelln Will man sich
davon überzeugen,so erhalte man nur die glottis im verengertem
Zustande, ohne daß man zugleich die Luft kräftiger durch dieselbe
austreibt, als bei’m gewöhnlichen Ausathmem So lange man zu
diesem Acte keine starke Thätigkeit der die Erspiration vermitteln-
den Kräfte hinzutreten lößt, wird man nirgends ein Zeichen von

Anstrengung, weder das Anschwellen der Halsvenen, noch Röthung
des Gesichte 2c wodtllebmeli«·Hieraus folgt, daß das Gefühl der

Anstrengung nur in höchstgkklllgem Grade von dem Zustande der

glottis abhängig itle kanns Demnach können bei der Fistelstimme
die Ränd» m glatt-s sehr wohl lange Zeit unausaeseht starr ge-
halten werden, ohllkdaß man äußerlichdas geringste Zeichen von

Anstrengung wuhkiilMMk.
Borausgeselzt Oksps baß bei der Fistelstimme die Stimmbänder

sich im Zustande der Starrheit befinden, wäre es interessant, zu un-

tersuchen, ob dkk DUkshmksstrder glotlis sich je nach der Hölle
der zu erzeugendenTone ändert. Der Gegenstand ist ziemlich
schwierig; denn wennstchauf der einen Seite ans der Vermes-

rung der Oeffnung vlkle Veränderungendes Tones erklären «)- sO
——-—-. .

’) Bekanntlich tritt bei Möhren oder Pfeisen mit MUUPlZcklkkm
wenn das Loch zu eng ist , der Umstand ein, daß·W Pfeife
octavitt- d« h- einen höhern Ton anklingt, als der ihrer Länge
zukommende»lelndton(Vkrgl. Bist, Pröcis Fiömz sie Phy-
sique expörlmentale,T. I. p. 412). Dies Ist bei Den künst-
lichen Instrumenten ein Uebelstand, weils der Grundton does
vollste Und reinste von allen ist, welche das Instrument erzeu-
gen kann. Bei dem menschlichen Kxblkvpsedagegen, wo die

22
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können sie doch auch ohne diesen Umstand erklärt werden, indem-

manchen Forschern zufolge, schon die Veränderlichkeitder Länge des

Stimmrohrs zur Hervorbringung dieser Wirkung genügen würde.
Es ist übrigens sehr wahrscheinlich, daß beide Ursachen bei der Bil-

dung des Tones gemeinschaftlich wirken. Oieß geschieht, z. B , bei

der deutschen Flöee (O.ueerilöre), wo der Spieler, um die Tone zu
erhöhen, die Lippe vorschiebt und so das Loch verengert, während

ihm zugleich der Fingersah dazu dient, die Länge des Rohks zu
vermindern. ilnd das Zusammenwirken ähnlicherAgentien bei dem

Stimmorgane ist unt so wahrscheinlicher,da sich die Bedingungen
dieses doppelten Mechanismns in ihm vereinigt finden-

50. Ois Rohr des Stint-norgans. Wir werden uns

bei der Beschaffenheit des Rohrs, durch welches die Lust bei Er-

zeugung der Filtelstimme der glattis zugeleitet wird, nicht lange
aushalten. Die Veränderungen. welche es in Betreff der Stim-

mung bei Erzeugung der Brusttdne erleidet, finden sich in den be-

sten musikalischen Werken hinreichend genau angegeben , so daß wir

hier nicht auf dieselben zurückzukommenbrauchen, indem sie für
beide Register ziemlich dieselben sind. Wie bei’m Hoboe und der

Flöte das Rohr wenig Verschiedenheit darbietet, so bedürfen auch
die diesen Instrumenten analogen Arten der menschlichen Stimme,
die Brust- und die Fistelstimme, keiner Verschiedenheit in ihrem
Rohr-e. Nur ist zu bem.-rken, daß, da in das Bereich der Fistel-
stimme höhere Töne fallen, alle die Höhe derselben bedingenden
Modificationen bei dieser Art von Stimme sich weit stärker aus-

sprechen, als bei der Bruststinime. So erhebt sich bei der obern

Gränze des zweiten Registers der Kehlkops so bedeutend, daß der

obere Rand der cnrtilago ltiiykoiilea nicht mehr mit dem Finger
gefühlt werden kann, und die Oeffnung der Schlundhölilemehr, als
die Hälfte ihrer natürlichen Weite, eingebüßt hat. Allein wie be-

merkenswerth und autfallend diese Veränderungen auch seyn mö-
gen, so muß man sich doch sehr hüten, ihnen eine größereWichtig-
keit beizumessen, als sie wirklich besigein Sie beziehen sich,
wie gesagt, nicht aus die Natur, sondern auf die Höhe der Töne,
und sie wirken keineswegs, wie Bennati und Colombat ange-
nommen haben, bei der Erzeugung des Tones mit- sondern sie ha-
ben lediglich den Zweck- das Stimmrohr der Höhe oder Stimmung
des in der glattis erzeugten Tones anzupassen. Indeß ist hier, wie

bei der Bruststimme, der Einfluß der Veränderungen am Robre

keineswegs constant oder unumgänglich nöthig. Wenn man die

Töne der Fistelstimme auf eine besondere Weise erzeugt, wenn man

sie dämpft, so kann man die ganze Tonleiter dieses Registers
durchlaufen, ohne daß der Kehlkopf seine Höhe ändert. Diese Be-

obachtung, welche wir zuerst in Betreff der Bruststimme machten,.
hat später Herr Garcia auch auf die Fistelstimme ausgedehnt.
Uebrigens fällt die gedämpfte Fistelstimme, nach ihren Cha-
racteren und ihrer musikalischen Wirkung, durchaus denselben Ge-

setzen anheim, wie die, welche wir früher hinsichtlich der gedämpf-
ten Stimme überhaupt aufgestellt hatten. (Gazette nisäicalc,
No· 8 u. 9, 1844.)

Räumlichkeit des die Luitströmungzuführenden Rohts lWinds

thsx sich jeden Augenblick der Weite der glatt-is anpssskn
kann ·), ist diese Fähigkeit des Octavikens kein Nachtheil- son-
dern W VOkiUg«indem sie zu eiiiem Mittel der Veränderung
des Tours wird.

«

«)-UndWO überdemein sehr künstlichesAnsahrohk Vol-banden
ist«

«

-

-

Der Uebers.
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Miscelien
Ueber die Jchthhopodoliten, oder die versteiner-

ten Spuren von gehendenoder kriechenden Fischen
auf dem Sandsteine der Steinkohlenformatiom welche
von Dlle spokkö zu Chester auf einer Steinplatte in der Nähe
des Schachte-s einer Kohleugrube zu Mosthn in Flintshire entdeckt

wurden, hat Professor Dr. Buckland am A. Mai 1843 der Lon-
doner geologischtn Gesellschaft berichtet, indem er darauf aufmerk-
sam machte, daß nian bisjelzt noch in keiner ältern Gebirgsart,
als dein jungen rothen Sandsteine, Thierspuren entdeckt habe. Da

nirgends der Abdruck eines ächten Fußes oder einer Klaue zu sehen
ist« so verwieft Dr. Bitckland die Ansicht, daß diese Spuren von

einem Reptile herrührenkönnten. Sie bestehen aus kruininlinigen
Schrainmen, welche lich zu beiden Seiten eines ebenen Raumes
mit regelmäßigenAbständen von etwa 2 Zoll zeigen und von den

Beustflossen eines Fischks herrühren durften. Sie liegen in sast
gleichweit voneinander entferntenReihen, von denen jede drei

Schrarnmen enthält, Sie stnd säniintlich nach Außen ein Wenig
conver. und zwischen ihnen scheint sich der Körper des Fisches be-

funden zu haben. Solchek VPppelienReihen von Schrammen zählt
man auf der Steinplatte s hintereinander. Die Eindrücke der rech-
ten und linken Flosse liegen einander nicht genau gegenüber, und

der Fisch scheint sich kruminlinta,esiiWenig zur Rechten, fortbe-
wegt zu haben. Jeder Esndinck ist, vorn am Tiefsten und wird

hinterwärts flacher. Alle diese Umständescheinen dafür zu sprechen
daß die Eindrücke von drei knocbnieii Fortiatzen an den Brustflosseii
eines Fisches herrühren. D«·. BUcklnn d machte auf die Structur
dkik jetzt lebenden Siluroiden und Lephoiden, sowie des Kletterbar-

sches sAiinIIiis scanjeiis) iliid des Hsssnks (l)0i·ns coitata), sowie
qui die Locomotion des gemeinen Seehnhnss ans dem Boden des

Meeres aufmerksam, und wies auch darauf hin, daß mehrere sof-
sile Fische der Steinkohlenforniation eine ähnliche Structur wie
der Seehahn besessen haben müßten. (Annals and Mag. of Nat.

Hist(«-)-, sept. 1843.)
Ueber die Structur und Classification der My-

riapoden hat Herr G. Newport am 19. März d. I. in der
Linnean society eine Abhandlung vol-gelesen, wobei er auch die Von
Dr. Leach in dem Britisn Museum hinterlassenen Materialien zu
Rathe gezogen. Die Mhriapoden sind von mehreren Systemati-
kern zu den Insecten gesellt, weichen aber in vielen Rücksichtenvon

wahren Insecten ab. Sie sind mehr den Larven der Insecten ähn-
lich. Sie unterscheiden sich von Insecten dadurch, daß sie mit ci-
ner kleineren Anzahl von Segmenten geboren, welche späka zuneh.
meet-und den Körper des Thieres verlängern,bis es seine Reise
erreicht hat. Insecten haben stets dieselbe Zahl von Segmenten.
Beiwabren Insecten finden sich UUk sechsFüße,bei den Miriapos
den ist jedes Segment mit mehreren Peinen versehen, die in man-

chen Arten aus 160 in der Zahl steigen«Die Mhriapoden sind
auch den Crustaceen und ArcichMkIenMchknäher verwandt, aber es

giebt einige Species, welche«sichWer dieserClasse-n mehr nähern.
Bei der Anordnung der articulirten Thierclassenglaubt Herr New-
port, daß diese Gruppeznekåchstden Wirbelthieren gestellt werden

müsse, und er bringt die Jnstkktn an die Spitze der articulirten

Classen. Er that dies Wesen kasgrößeren Entwickelung des über
dem opsopnngus liegenden Ganglion- welches er für den Repräsen-
tanten des Hirns dek·Vekke,bka«-’Uqnsnh,und woraus er die größere
Intelligenz und Instkat dliskk Thiereerklärt. Bei der Anordnung
der ganzen Griinpe mmmt « mchk allein den Verdauungsapparat,
sondern auch Haut- Bewegunssokgnneund Nervensystem zum Führer.

«-———

Liebsten
neber -sibrdseGeschwülste.

Von Pros.-Lesauvage.
Mit dem Namen sibköstGeschwfilstehat man gewöhn-

lich solche belegt, welche sehr häufig in zellgewedsteichen

ndse.
Theilen VOkkOMMfUU·Udsehr groß werden können. Ihr
Wachsthum gtsckkschkin ihrer eigenen Mitte durch eine Art
von Jntussussthwm Ohne sich jemals auf Kosten eines Or-

gans- selbst nicht einmal des sie umgebendenZellgewebes,zu
entwickeln, wie ich darthun werde. Da sie demnach mit
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denlebenden festen Theilen nur in Berührung stehen, so
konnen sie, obgleich an sich unempfindlich, nur durch Druck
Von Zeit zu Zeit Schmerzen hervorrufen.

Dergleichen Geschwulste habe ich in der weiblichen
Vkust, im scr-0turn, in der Leistenfalte,an dem hintern
Theile des Schenkels, im meseutersirrrn ir. angetroffen. In
Pekweiblichen Brust zeigten sie noch das Besondere, daß sie
Immer an dem hintern Theile der Drüse ihren Sitz hatten,
und mit ihrer Vergrößerungwurde diese sehr flach und be-
deckte die ganze vordere Fläche der Geschwulst.

Professor Velveau hat in seinem lehrreichen Artikel

Brustdrüse im Dictionnaike tle intårlecine oder Rö-

pel«t. »dri. eles sc. meid. sie nur ausschließlich als Brust-
dkÜsengeschwülstebeschrieben und sehr richtig behauptet,«daß
sieaus verhärteter und organisirter Fibrine oder

Albumine bestehen. Nach diesen und ähnlichen Be-

merkungen habe ich das Umureichende des Wortes fibrös
sur Bezeichnung dieser Geschwülsteerkannt und dafür lieber
die Bezeichnung gelatino-albuminöse Geschwülste
gewählt,eine Bezeichnung, welche, wie ich darthun werde,
durch die Organisation derselben gerechtfertigt wird.

Professor Müller bezeichnet diese Geschwülstemit dem

Namen fibrosalbunrinöseGeschwülste. .

Zu den Characteren, welche dieser den Geschwülsten
beilegt, muß ich noch hinzufügen,daß sie bei’m Drucke eine
so täuschendeFlurtuation zeigen, daß der geübteste Praktiker
dadurch irre geleitet werden könnte. Solche Zweifel haben
mich oft zur Punktion verleitet, und dieses Mittels mußte

ich mich auch bedienen, um Aerzte, welche irn Touchiren

sehr geübt sind, von der Abwesenheit jeder Flüssigkeitzu

überzeugen.
Häusig enthalten diese Geschwülstein ihrem Innern

kleine Cysten mit einer röthlichen oder braunen Flüssigkeit
und, merkwürdiggenug, diese mitten in einem kaum aus..e-

bildeten Zellgewebe befindlichen Körper hatten Wandungen,
deren Zellenstructur bereits ausgebilderer war.

Ein anderer, bisjelzt noch unbeachtet gebliebener Um-

stand, welcher einiges Licht auf die Natur des Gewebes
und die Entstehungsweise der gelatino-albumin6senGeschwül-
sie verbreiten kann, ist der, daß dieses Gewebe, mit der Lu-

Pe betrachtet, mit einer großenMenge neuentstandenerBlut-
Leids-e versehen ist, die man sehr wohl unterscheiden kann,
Und die untereinander verflochten sind; im Allgemeinen sind
sie 3 —- 4 Decimeter lang; Ramificationen konnte ich bei

ihnen nicht Wahrnehmen. Jn zwei Fällen, wo ich einen
Troicart in’s Centrum der Geschwulst einige Tage vor der

Ckstikpakion eingtstosien hatte, ergab sich nach der Operation,
daß Ali der Einstichsstelle ein Bluterguß stattgefunden hatte,
ein sicheres VeWtise daß eine Menge Blutgefäße verletzt
wurden.

Ich mag die zahlreichen Fälle, welche ich zu beobachten
Gelegenheithat«- nicht Miühkeiiz Alle scheinen indeßauf
das ENkschiedellstezu biwsisene und Boyer, Bayle Bel-
PNIU ic. haben es Auch ausgestvchety daß die Abtkagtmg
V·VUgelatino-albuminösenGeschwülstenan sich nicht gefähr-
lich ist, und daß sie sich nicht von Neuem wieder bilden,
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wie dieß so häufigbei stitkhösenGeschwülstender Fall ist,
mit welchen sievon Einigen verwechselt wurden. Dieser
Character scheint eine Folge der Entivirkelungsweisedieser
Geschwülsteund ihres Isolirtseyns inmitten von Organen zu

seyn. Dennoch will ich einen Fall anführen, welcher eine

merkwürdigeAusnahme von dieser, nach vielfach-m Beobach-

tungen aufgestellten Regel, macht, und zu gleicher Zeit wird

er mir dazu dienen, die Natur und Physiologie dieser Ge-

schwülstefeststellenzu können.

Fall. — Madame Jvonet, dreiundsechszig Jahr
alt, von schwacher Constitution und moralischem Lebenswan-

del, war niemals krank gewesen und halte in ihrem sechs-
undvierzigsten Jahre ihre Regeln verloren; im Jahre 183

bekam sie in der rechten Brust einen Anfangs geringen
Schmerz, welcher durch Druck vermehrt wurde. Gleich hak-

auf erschien eine kleine G--schwulst,welche lange Zeit schmerz-
les blieb. Erst im November 1831 nahm die Geschwulst
dermaaßen an Größe zu, daß sie im nächstfolgendenFebruar,
als ich die Kranke zum ersten Male sah, die Größe eines

Kopfes hatte. Sie war gleichmäßigabgerundet, nicht ge-

lappt, weich, so daß ich eine Flüssigkeitin ihrem Innern
v·-rmuthete und einen Troieart in dieselbe einstießzacht Ta-

ge vor der Operation war sie übrigensgar nicht schmerzhaft,
beweglich, die Haut auf derselben, sowie auf den Achseldrüs
sen, war nicht verändert Diesen Symptomen nach, zögerte
ich nicht« der Kranken die Operation vorzuschlagen, welche
am 22. Februar 1832 verrichtet wurde. Wir fanden die

Brustdrüse vollkommen gesund und abgeplattet vor der Ge-

schwulst liegend. Wie in den andern Fällen, welche ich be-

obachtet habe, bestand auch hier die Geschwulstaus einem

weißlichen, elastischen, ziemlich resistenten Gewebe, welches

durch- Druck oder Dehnen in unregelmäßigeLamellen sich
zerreißen ließ. Man bemerkte in derselben mehrere wohl

organisirte Chstrn und, mit der Loupe, eine Menge kleiner

Blutgefäße.
Ich konnte die Kranke nur selten sehen, da sie in einer

entfernten Vorstadt wohnte. Die Wunde wurde täglichver-

bunden Ihre Ränder entzündetensich aber mehrere Mal,
so daß die Heilung nur langsam vor sich ging. Kaum war

diese aber seit einigen Tagen zu Stande gekommen, als eine

neue Geschwulst zum Vorschein kam, welche bald die Größe
eines Eies erreichte. Die Narbe wurde eingerissen, und die

Haut zog sich bis zur Basis der Geschwulst zurück, so daß
diese drei Viertel ihkes Umfangs bloßlag. Sie wurde mit

Leichtigkeiterstikpikt Und zeigte ein ähnliches Gewebe, wie

das der ersten GeschWUlsiU
Man sagte Mik in den ersten Tagen des Mai- daß

die Vernarbung bereits vollendet sey, daß aber eine neue Ge-

schwulst zum Vorscheine komme,s und sie hatte bereits das

Volumen eine-r sehr großen Nuß erreicht, als ich die Kranke

am 10. Mel Wiederum operirce.
Die Heilung kam kurze Zeit. darauf zu SkaiideiAber

fast AU gleichst Zeit erschien auch wiederum eine andere

Geschwulst. Am 16. Septemb» meet-»m- ich auch diese,
welche damals bereits die Größe einer Faust hatte. Sie

enthielt eine Menge Cysten mit bräunlichek Flüssigkeit,und
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das sie umgebende Zellgewebewar röther und etwas ge-

schwellen.
Bald darauf ein neuer Rückfallz am 18. Februar

1883 wurde demnach eine etwas kleinere Geschwulst, als

die vorhergehende war, abgetragen. Am Z. Mai wurde eine

andere Geschwulst, von der Größe eines kleinen Apfels, ek-

stirpirt.
Die Vernarbung war kaum beendet, als dieses Mal

drei Geschwülstezum Vorscheine kamen, zwei unter der Nar-

be, die dritte etwas über derselben. Die größte war wie

ein Ei groß. Die Operation ivurde am 30. Juni Unter-

nommen. Das Zellgewebe an der Basis dieser Geschwülste
war geschwollen und sehr indurirt. Ich fürchte eine stir-

rhöse Umwandlung, und daß die Vernarbung nicht zu Stan-

de kommen möchte. Dennoch trat sie bald ein, aber gleich

darauf entwickelten sich zwei neue Geschwülste. Die Kranke

verlor nun den Muth, und ich suchte sie auch nicht mehr

zu einer Operation zu bewegen. Die Geschwülste erreichten

bald einen großen Umfang, sie zerrissen die Narbe, drangen
durch diese hervor und stellten zwei unregelmäßigeParallelos
gramme dar. Es war nun klar, daß ihr Wachsthum nicht

weiter vor sich gehen könne, als durch Abforption ihrer ad-

härirenden Flächen. Zuletzt nahmen sie den ganzen Raum

zwischen dem Stamme, dem Arm und dem gebeugten Vol--

derarm ein und sonderten eine reichliche Menge sero smucöser
Flüssigkeitab, welche die Kranke bedeckte und zugleich er-

schöpfte,so daß der Tod am 24. November erfolgte.
Leichenöfsntiiig. —- Oie beiden Geschwülstebo-

ten keine neue Eigenthümlichkeitdar; sie bestanden aus dem-

selben weißiichen, pseudomembranösen,mehrere Ehsien und

viele Gefäße enthaltenden Gewebe-. Es muß noch bemerkt

werden, daß, trotz der vielfachen Erstirpation, das auf dem

großen Brustmuskel gelegene Zellgeivebe noch sehr reichlich

vorhanden war. Es war mit einer eiweißhaltigenFlüssig-
keit infiltrirt, zeigte aber keine scirrhöseNatur.

Allen bisherigen Beobachtungen entgegen, ist hier eine

gelatino- albuminöseGeschwulst sieben Mal nach ihrer Ab-

tragung von Neuem entstanden. Nach jeder Operation zeig-
ten die Geschwülste immer den nämlichen Character: es

Wnken immer Cysten mit einer gefärbten Flüssigkeit und

öaßlkeichenneu entstandenen Gefäßen, ohne daß es jemals

Meslichwar, die Ursache ihres Entstehens anzugeben. (A·rch.
get-» Föle 1844,)

Ueber Einrenkungveralteter Luxationen.
Von D a r k e.

Es ist seit den Versuchen des Herrn Södillot be-

kannt, daß V» VofzüslkchskeNutzen der Flaschenzügedarin

besteht, daß knnn Mlk denselben einen anhaltenden Zug aus-

üben kann, bis Die MUZMO eher ermüdet als überrvältigt-
keinen Widerstand Mehr leisten. Der Fall des Herrn Dakke

überschreitetiadeß noch um Vieles die Regeln, welche, in

Beng aus diese Operationsiveife,bei uns Geltung haben.
Denn sovielsn Werth wir auch auf die Wirkung einer lang-

samen Ausdehnung legen- se zweifeln Wie- ob man bei uns
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diese länger, als acht Stunden lang fortsetzen wird, wie

dieß in folgendem Falle geschah:
Erster Fall. Ein Mann von 20 Jahren erlitt bei

einem Falle eine Luration des linken Ellenbogengelenkes nach

Hinten. Die Anschwellungder Weichtheile machte zuerst
die Diagnose zweifelhaft, uud erst nach zwei Monaten konnte

man die Natur des Uebels erkennen, aber alsdann war die

Einrenkung mißglückt.Seitdem wurde der Flaschenzug drei

Mal, aber immer vergeblich, angewendet. Fünf Monate

nach dem Falle Wnk der Borderarm etwas gebeugt, um 4

Zoll verkürzt und konnte sich nicht über einen Zoll weit

strecken. Das Oberarmbein lag vor dem radius und cu-

bitus, das olecranon ragte sehr hervor uud lag ungefähr
Z Zoll höher, als gewöhnlich;der tisiceps war erschlafft.
Die geringste Bewegung rief in dem Arme etwas Schmerz
hervor.

Am 31. August 1842- gerade 6 Monate nach dem

Falle, schritt ich zur Nedllekkelt Der Kranke saß mit aus-

gestrecktemArme, und der Ellenbogen wurde gegen einen gut

gepolsterten verticalen Pfosten gestützt. Jn dieser Stellung
wurde der Kranke mittelst Gurte, welche um den Arm, un-

ter der Schulter bis zu einem in der Wand befestigten Ringe
gingen, befestigt. Oer Vorderarm wurde mit einer feuchten
Binde bedeckt, und unter dieser befand sich das AkmhakUY
an dessenRande die Stränge des Flaschenzuges befestigt wa-

ren. Um 33 Uhr fing man mit der Ertension in gerade-r
Linie an, deren Kraft alle zehn Minuten allmälig verstärkt

wurde. Um fünf Uhr schien das olecranon sich seiner
normalen Stelle genähert zu haben, woraus man mit der

Traetion nachließ, und dieselbe in einer geraden Linie nur

in einem Winkel von 25 Grad fortsetzte. lWährend dieser
Veränderung sorgte man dafür, daß die Trartion durch Ge-

hülfen unterhalten wurde-J Um 8 Uhr war der Winkel

auf 60 Grad gebracht. Da aber in diesem Augenblickedkk

Operation der Ellenbogen sich nach Born veksch0h, so sah
man sich genöthigt,unmittelbar an ihm eine Gegenertenfion
vorzunehmen. Die Adhärenzen gaben nun allmälig nach,
und die Knochen nahmen nach Und nach ihre frühere Lage
ein, als plötzlichder Ring MS Ver Mauer ausrißz indeß
war dieses Ereigniß von keinem Belange, wegen der Ge-

genertensiomdie man am Ellenbogen angebracht hatte. Um

zehn Uhr wurde die Ausdehnlms in einem rechten Winkel

gemacht. Nach einer Stunde wurde sie eingestellt Hierauf
befestigte man den Vdeka an den Ring und ließ als-

dann den Flaschenzug TM del-' Stelle wirken, wo die Ge-

genertension ausgeübtwurde, d. h. unterhalb des Ellenbo-

gens, und so suchte man aUs diese Weise das Ellenbogen-

gelenk in einem kechkm Winkel auf dem Pfosten zu beugen-

Diese neue Ausdebnllng wurde bis Mitternacht fortgesetzt;
nnd als darauf die Knochenköpseihre normale Stellung
wieder eingenommen hatten, ließ man mit der Ausdehnung
stufenweise nach-

Am folgenden Tage fand sich verpachtliche Geschwulst
und ervfipelelkchiEntlündungdes ganzen Gliedes ein. Ietzt
sind zwölfWochen seit der Einrichtung Vekflvssen, und der

Berlan ist ein sehr günstigerzder Kranke kann seinenBoc-



849

derarmbeugen und theilweise strecken, der Art, daß er sein
Kian mit der Hand zu berühren im Stande ist.

«

Zweiter Fall. Dieser betrifft eine ganz ähnlicheLu-
ktltwm welche seit bereits vierzehn Wochen bei einem fun-
grn Manne von 19 Jahren bestanden hatte. Die Behand-

ulitgwar vollkommen dieselbez da aber die Einrenkung schon
seit langer Zeit geschehen war, so kann man nur zugeben,
baß das Glied alle seine Funktionen wieder verrichten kann.

Dieser Erfolg ist hinreichend, die Wundärzte in einem

ähniichenFalle zu diesem Verfahren anzuspornen, da in der

ganzen Literatur bisietzt noch keine so alte Luration des

Humero-Eubitalgelenkeobekinnt geworden ist, welche mit

so wenigen Zufällen zurückgebrachtworden wäre. Es ist

indtßzu bedauern. daß Herr Darke die Kraft, welche er

zu Ieder Zeit der Operation angewandt hatte, in Gewichts-

bestimmung anzugeben unterlassen hat, und dieß umso-

kslthhals eine solche Ilngabezum Haltpunrte für die Wund-
akzte hätte dienen können, welche dieses Verfahren zu wie-

derholen Gelegenheit haben würden. (Gaz. nisri.)

Commotio meelullae spinalis.
Robert Fletcher, Mattrose, fünfundfunszig Jahre

alt, aufgenommen am Z. Juli, war von einer Höhe von

Engefähklis« auf den Rücken gefallen, indem ein Bret,
uber welches er gerade hinging, mitten durchbrach. Die
unteren Ertremitäten hatten ihre Sensibilität vollständig ver-

loren, und die Kraft der willkürlichenBewegung war nur

in einem geringen Grade zurückgeblieben;im unteren Theile
der Wirbelsäulewaren heftige Schmerzen vorhanden, welche

besonders in der unmittelbaren Nähe des Dornsvkisilth
des«letzten Lendenwirbels empfunden wurdens dabei retentio

urmatk und sedes involuntaisiae. (Schröpfk5pft-CAN-

FUtcglJ. alle Stunden.) Die Wirkung des Merkurs wurde

Jedoch nur langsam herbeigeführt,in Folge des fast unmittel-
bar daraus eintretenden heftigen Purgirens. Der Eatheter
Wurde dreimal täglich eingeführt; der entzogene Harn war

stark ammoniaraliich

Am dritten Tage nach der Aufnahme war die Lähmung
der Gliedmaaßenin Bezug auf Sensibilität und Motilität

VVUståUdiggeworden; die Resterartion konnte, wenn sie
aUch .Vorha»ndenwar, nur mit Mühe erweckt werden. Jn-
OOlltmevtla urinae trat ein, indem der Harn tropfenweise
abfloß- UND Vit- Diarrhöe dauerte ungeschwächtfort, unge-,
achtet das Calomet ausgesetzt und Opiate, sowie andere stopfen-
de«Mikkti-angewendet worden waren. Der Organismus
schien«V0U·S«·thzu Stunde schwächerzu werden, der
Appetitblieb ithch gut- und der Kranke unterhielt die

gähffeHKstftnUngdanGmssung Milde tonirra mit nahe-
er o

- wur en nun, wikwo
- -

angewendet
hl ohne gunstigen Erfolg,

Am los klang « über starke Schmerzen im Damme
und iiypogastrium, wenn die Urinbtask ausgedehnt Mk.
Der Ham, welcher allmälig tm aminoniaralischemGeruche
und Dichtigkeitzugenommen hatte, roch,-w»m » mit dem
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Catheter entzogen wurde, sehr unangenei«m, und War so

sehr mit Blut und eiterartigem Schleime vermischt, daß er

ein opakes, Elaretwein - ähnlichesAussehen zeigte. Nach Ent-

leerung der Blase wurde der Schmerz, über welchen der

Kranke während der Ausdehnung derselben geklagt hatte,

heftiger.
Von dieser Zeit an bis zum 25. traten keine neuen

Symptome ein, außer daß der Kranke zuletzt von schlaflosen
Nächten und beträchtlichem Uebelbefinden zuweilen gequält
wurde. Die Abmagerung des Körpers war immer stärker

geworden, dabei gänzlicheAppetitlosigkeit-Apalhie und Reiz-
fieber.

Er siechte so bis zum 27, wo er starb, vierundzwanzig
Tage nach dem Anfalle.

Autopsie: Der ganze Bauch tyrnpanitisch aufge-
trieben; ein großes Geschwür hatte die größerePortion des

Kreuzbeines freigelegt; Dünn- und Dickdarm von flatus

ausgedehnt, im letzteren nur eine geringe Menge flüssige-r
faeces. Die Nieren von normaler Größe, aber stark mit

Blut überfülltzdie Harnleiter fast dreimal dicker, als gewöhn-
lich, die auskleidende Membran dunkel und gefäßreich. Die

Blase enthielt ungefähr6 Unzen eines dichten, fötidenUrins,
der innig mit Blut, Eiter und Schleim gemischt war; die

Schleimhaut der Blase war hier und da durch Verschwä-

rung zerstört,über den größerenTheil derselben jedoch hatte

sich eine dicke Pseudomembran gebildet, welche von einer

dichten, weißlicheu, unregelmäßigenerdigen Ablagerung de-

deckt war. Auch die Schleier-harrt der» Harnröhre war hier
und da ulcerirt und mit Eiter untergossen. Prostata ver-

größert. Eine genaue Untersuchung ergab nicht die kleinste
Fractur an der Wirbelsäule, noch irgend eine Dislocation

der Wirbelkörper.Das Rückenmark war in seiner Mitte

am unteren Theile erweicht, und eine durchsichtige, mit Blut

tingirte Flüssigkeithatte sich in die Scheide derselben er-

gossen. (Laricet, January 10. 1844.)

Krankheit des pancreas.
Von Dr. Jarnes Arthur Wilso n.

A. Talr, einundvierzig Jahre alt, Dienstbote, an

Erresse gewöhnt,Wutde am 21. October 1835 in das St.

Geokge-Hospital aufgenommen. Seine Teint war krank-

haft und sein Aussehen angstvoll. Er litt seit langer Zeit
an einem fortwährendenSchmerze in der Magengegend, ei-

nem Ziehen, ReißM-.Mit ungemein heftigen Eracerbationens

dieser Schmerz nahm in der Rückenlagezu, sowie nach dem

Essen und dann, wenn der Kranke verstopft war; während

der Parorysth War Kopsschmerzund Schwindel dabti·

Sechszehn Monate vor seiner Aufnahme hatte er Blut gi-

brochen, Und Vitß hatte sich häufigwährend seiner Krank-

heit wiederholt Dir Verstopfungwar hartnäckig-die Ham-

secketion normal. Er klagte zuweilen über eine lästigt Em-

pfindung in Vtk Hitzgegend, aber der Puls was stets re-

gelmäßigelangsam, klein, und machte 65 Schlage in der

Minute. Die Füße waren immer kalt; schk Stoße Schlaf-
losigkrits Uvgtsiihr einen Monat nach dir Ausnahmedes
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Kranken und nach einer vorübergehendenErleiriterung kehrte
der Schmerz in der Magengegend mit neuer Heftigkeit, be-

sonders in der Nacht, wie früher, wieder. Zu gleicher Zeit

Frostichauet mit sehr heftigen Kopfschmerzeni die Augen stark
inficirt; der Puls ungemein frequent. Auf eine Art von

delirjum furibut«1ciun1,folgte ein vollständigerVerlust des

Bewußtseyns mit bedeutender Blässe des Gesichtes, und der

Kranke starb im come-.

Man hatte, trotz sorgfältigerUntersuchungen der Ma-

gens und Nabelgegend, keine Zeichen einer organischen Ver-

änderung aufzufinden vermocht, und deßwegenhatte man

nur aus den Symptomen auf eine Geschwulst geschlossen,
welche vielleicht von der unteren Fläche der Leber ausging
und die benachbarte Magengegend umgab. Während des

Aufenthaltesz im Hospitale brachte nur der wiederholte Ge-

brauch von Absührmitteln momentane Erleichterung. Das

Erbrechen wurde weder durch Brausemischungen, noch durch
Blausäure in kleinen Gaben gestillt. Opium Vetschnfftewe-

der Schlaf noch Linderung des Schmerzes, und Calomel

zeigte sich nur als Abführmiitel nützlich.
Leichenöffnung vierzehn Stunden nach dem

Tode. — Dicke Fettschicht an den Bauchwandungenz vollstän-
dige Verwachsung des Herzbeutels mit dem Herzen, welches sonst
gesund war und im Innern viele feste Blurklumoen enthielt.

Gehirn weicher, als gewöhnlich;die Marksubstanz desselben
sehr gefäßreich;in der großenArachnoidalhöhlenur eine ge-

ringe Menge Serum, sowie auch in den Ventrikeln. Ma-

gen erweitert, Leber blaß, weich und brüchig;Milz erweicht
und breiartig.

Das Gewebe des pancreas war ungemein hart und

zusammengezogen, der tluctus panckeaticus mit einer

tomparten, weißen, erdartigen Masse angefüllt, welche, che-

misch untersucht, sich aus fast reiner kohlensaurer Kalkerde

und aus einem sibrinüsenKerne von thierischem Stoffe zu-

sammengesetzt zeigte.
Dr. Wilson, schließt aus diesem Falle auf die

Wichtigkeitdes panoreas für den Organismus, da die

Veränderung dieses Organes fast die einzige Ursache sehr
ernster Symptome im Leben und endlich des Todes des

Kranken war. Er schreibt den tödtlichenAusgang einer Un-

terbrechung der errernirenden Functionl des pariereas zu
UND findet einen Beweis für seine Behauptung in den Ge-

birnpbänomenender letzten Tage des Kranken. Er vergleicht
diese Tbaksache mit denen, wo gegen Ende von Krankhei-
ten Vsk Haknwege,bei welchen die Serretion des Utins auf-
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gehoben ist, Delirieneintreten.
. (Medico chirursn Trans-

actions, I. XXV.)

Misrellen
Ueber Pakaoeritesis thorucis bei acuter plain-i-

tis von ProfkssvkT.rousseau. — Bisjetzt hat man diese Ope-
ration nur bit chkvmschtnExtravasaten verrichtete Herr Treus-
seau dringt aber aus ihre Anwendung in aruten Fällen, da diese
häufiger rodtllch verlukifrmals man glaubt; wie namentlich Louis
dargethan hat. Es tlt nämlich bekannt, daß dieser Schriftsteller
niemals eine rinfatiJ stiernsitisden Tod herbeiführen sah, wenn sie
ein sonst gesund-es Individuum betraf; wiewohl er die Möglichkeit
nicht längeren-.Hm· Tkoufseau führt aber drei Fälle von acu·

ter pleuritrs an, welche dennochden Tod znr Folge hatten. Der
interessauttstt dsksplbtn lstein Kurzem folgender: Ein Mädchen
von sechszebn Jahktus gkwvbsllichsehr worl, aber net-obs, bekam
eine plain-nis, welche- ybgltlch in drei Tagen drei Mal zur Ader
gelussem Calomel und tm gkOSsS Vesicatorinm orrordnet wurden,
dennoch so zunehm, daß um usuntrn Tage die Haut kalt und das
Gesicht blaß ward, He KNJMFEzeigst Neigung zu Liporhymie , Or-
thopnde und seufzte fortwährend. Sie war dein Tode nahe. Bei
halb sitzender Stellung vrrrichktlkHerr Trousseau in derlshöbe
der neunten linken Nippk Und M Akksdkk Richtung mit dtk Achftks
grube eine Jnrision mir der Lanrerte, wie bei’m Ader-lassenEr zog
darauf die Haut nach Oben, so daß die Jncisionsstelle in den Zwi-
schenraum des achten Jnrerrostalrannis zu liegen kam, stieß da-

selbst über dem obern Rande der Rippe einen Troicart ein und
entleerte auf diese Weise vier große Gläser (ungefäbr 800 Gran)
gelblichen Serums. Während des Abflnsses der Flüssigkeitpreßte
Herr Trousseau den Unterleib und die Rippen der Kranken zu-
sammen. Er rntleerte jedoch nur soviel Flüssigkeit, als ihm für
das Leben der Kranken hinreichend schien. Nach Entfernung der
Canäle zog sich die Haut sogleich über die Jnrisionsstelle zurück
und verschloß die Brustwunbe. Nach beendigter Operation schien
die Kranke neues Leben zu gewinnen. Sie atbmete leicht, hatte
keine Beengung und der Puls wurde wieder voll.« In der dar-
auffolgendenNacbt schlief die Kranke sechs Stunden. Nach Und
nach verbesserte sich der Zustand. Das Herz, welches stqu nachRechts gedrängt war, nahm seine frühere Stelle wieder ein« Am
sechszebnten Tage nach der Operation war die Kranke in vollkom-
mener Convalescenz. (J0urn. ele meet-, Nov. 1843.)

Eine aniaurosis rheu Instit-A ist dur die Sal -

dampfbäder zu Jschl, nach·D«s-von Brenckieygeheilzt
worden. Ein vierundzwanziglähktgtsMädchen,welches schon
länger an rbeumatischen Schmmsu M Zähnen und Kopf gelitten-
wurde plötzlich ohne weitere SchmkszkjOle dem linken Auge voll-
kommen blind, mit unbewegliche-rPupille. Die qkwöhntichkkkMik-
tel bulftu Nicht-Mach dem fUUfUFVzWaNiiigstenDampfbad aber war

die·Heilung vollkommen und bleibend erreicht, w, Walthek’s
Journ. ll. 2.i

«

Nekrolog: — Sir Hrnro Halford, früher l)-. Bang-
ham Bott, Leibarzt VO« GWM Ill. lV. und Vittoria, lange
ka Arzt der Vornehmen Welt « Prof. des R. Colle-ge of Physi-
cieas, get-. 1766, gestorben9. März 1844.
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